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638 DIE BERNI

Reifert will, über bas gehlen ber SDlxitter binwegsulommen.
2Idj, am liebften möchte tdj bid) ja überhaupt gart3 hier be=

halten unb "
©in turäer, heller Älingelton unterbrach fie. Saft er*

fchroden fuhr fie hod). — Das muhte ©öbers fein!
Dann tarn auch fdjon bas 3>ausmäbdjen unb überreid)te

ihr feine fiarte.
„fiinb", — roanbte fid) grau Serta an ihr 2Baffer=

nirdjen, — „jeht muh id) bid) für einige SRinuten allein
laffen, aber es wirb rafdj erlebigt fein."

3um erftenmal fühlte fie fich oerlegen, unfidjer. Dann
öffnete fie brühen bie Düre 3um ©rnpfangsaimmer.

Da ftanb ber Wann, ben fie geftern nod) gerufen,
unb ben nun ein neues ©rlebnis fdjon ganj aus ihrem
Plänen gebrängt hatte, ©roh unb ftattlid) ftanb er oor
ihr, mit oollem, weihen £aar unb nod) jugenblidj Haren
2lugen.

©egenfeitiges Serneigen, bann ein langer, prüfenber
©lid bes einen in bes anbern Seele unb eines las aus bes
anbern Slugen Wohlgefallen.

„Stau ©ernborfer, id) bin übcrrafdjt unb — faft möchte
ich fagen: enttäufdjt, Sie inmitten pon fooiel SBohlftanb
3U finben. Sie oerftehen mid), — id) möchte als Wann
gerne ber ©ebenbe fein."

„©in ©eftänbnis, bas ein feines 3eugnis für Sie ab*
legt."

„2lber hoffentlid) nicht bas einäige, bas für mich fpre*
d)en inirb?"

„Das 311 ergrünben ift inswifdjen toertlos geroorben,
S err ©öbers, — oeqeihen Sie mir, — nod) oor 3toei
Stunben galt ja meine ©rwartung nur 3bnen, bann tarn
ohne mein Da3utun plöhlich eine anbere Wenbung in mein
fieben unb in meine Släne. ©in junges 2Befen ift brauhem
mit feinem ©00 t gelentert unb ber See hat es in biefem
entfcheibenben ©ugenblid in meine 2lrme geworfen. Diefes
fiinb hat mir £er3 »ab Stugcn geöffnet unb hat mich' er*
ïennett laffen, bah es ber ertoähltere Seruf ift, eine Wutter
311 erfehen, als eine ©attin."

©öbers ftühte bewegt feine Stirn in bie jçjanb unb
fah gebanlennoll oor fich hin.

„Hmfomehr bebaure ich ,3hre 3urüdtneifung, grau
©ernborfer, ba id) Sie — oeqeiben Sie meine Offenheft,
aber ©ertrauen ift ©ertrauen wert, — nicht nur für mich
in erfter fiinie gewählt hätte, fonbern um meinem fifnb
bie Wutter 3U erfehen. Weine gilli hat als fifnb bie
Wutter nicht fo fefjr entbehrt wie jeht, too fie ins reifere'
fieben tritt unb ihr Sater nicht mehr in allen gragen ber
richtige ©erater fein fann. — fiXIfo Sie fehen, audj hier
hätten SRutterpflid)ten 3hrer gewartet. Unb feit Sie mir
nun 001t 3brem Denten unb Sühlen fprechen, erlernte ich

erft recht, bah Sie bie Würbigfte für meine Wünfdje toären
unb id) bebaure boppelt, bah es nicht mein 3inb fein
foil, bent Sie 3hre Siebe unb mütterliche Sorge fdjenlen
roerben."

Da legte grau £erta tief aufatmenb bie Jçjanb aufs
£er3 unb in ihren 2Xugen ftanb eine grohe ©atlofigleit.
Das junge Wefcn brühen unb fein Schidfal erfüllten in biefer
Stunbe fchon fo gan3 ihr lder3 unb nun bot ihr biefer
Wann noch eine 3toeite Wutterftelle. — 2Bie nun roählen?
— Wohin gehörte fie nun?

Wit getoinnenber Wärme ruhte bas 2luge biefes
Wannes auf ihr unb fie fühlte: hier, — ja, hier hätte
audj fie ebelften, heften Schuh gefunben.

„grau fierta?"
Da ftredte fie ihm unwilllürlidj bie föänbe entgegen.
„)5crr fRöbers — helfen — raten Sie mir!"
„filber toie gern, grau &erta. — Wollen wir 3U=

fammen beraten? — 2Iber barf idj mal oor allem biefes
Wäbel fehen, bas mir fo ooreilig 3hr fi»er3 entoenbet hat?"
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„3a, lommen Sie, bann toerben Sie mid) ficher audj
oerftehen."

'

>
|

'

| |

Sie öffnete bie Düren toeit unb führte ihn auf bie

Seranba. Dann, --was toar bas? — 3m ©ahmen ber

offenen Seranba oerhielt er feinen Schritt, fah mit grobem,
geweitetem ©lid auf bas junge Stäbchen unb lachte bann
hell, — ach fo froh unb leicht heraus.

„3a, grau ©ernborfer, jeht tarnt id) Sie oerftehen!"
Unb bas Wäbdjen breitete ihm glüdfelig leuchtenben

2luges beibe 2lrme entgegen.

„2ld> Säterdjen, liebes, oer3eih mir! Du hatteft mir
oon ber Dame er3ählt unb ba roollte id) fie nur einmal
oon toeitem fehen unb bin besbalb mit meinem ©00t in
bie Sähe bes Kaufes gefahren unb — bann ift's gefchehen."

*

Da roar bie ©Iüülicbfte oon ben breien grau ficerta

felbft, bie aus ihren öer3ensnöten erlöft warb!

Erziehung zur Zärtlichkeit.
3n jebem Wenfchen befteht bas ©ebiirfnis nach 3ärt=

lidjteit — bas bäht nad) Uörpemäbe unb Körperwärme
einer 3toeiten Serfon — als ©rinnerungsreft aus ber 3eit
oor ber ©eburt unb bes Säuglingsftabiums, too Stillung
bes ©abrungsbebürfniffes unb fiuftbefriebigung nod) in eins

3ufammenfielen. 3n einer fpätern ©eriobe (ungefähr 00m

elften fiebertsjahr an) gefeilt fich biefem ©ebiirfnis auch

ber 2Bunfd) nad) ©eachtung, ber oorerft leine anbern, als

bie lörperlidjen ©usbrudsmittel fennt. ©r äuffert fid), je

nad) Einlage, altio ober paffio, ift aber aud) bort, too er

fcheinbar fehlt, im Keim oorgebilbet unb latent faft immer

oorhanben. 21m ftärlften toirlt es fidj im Kinbesalter aus

— analog ba3u laffen fidj auch junge Diere gerne ftreidje/it

unb hätfcheln, toas ihrem inftinttioen Wärmeoerlangen enb

gegenlommt — toirb toährenb unb nach ber ©uberiät burh

erotifdje Wünfche abgelöft unb erfeht, .ftumpft fidj im _f#
teren fieben mehr ober weniger ab unb erfährt erft toieber

im fillter eine getoiffe ©ealtioität, allerbings mit fehl' SR*

ringer ©usfidjt auf ©efriebigung.
3ärtlidjteit in ihrer reinen gorm, ift eine Quelle bes

©lüdes für jebes fiebensalter. Sie toirb häufig burd) falfche

©r3iehung oerfdjüttet, unb ihr Wangel macht fidj nicht feiten

burdj 3uftänbe iiefgeljenber Unb efriebigung fühlbar, über

beren Urfadjen fich' bie Setroffenen oft felbft nicht llar wer*

ben. Serfpätete Ginficht ift nuhtos, ba ber nach' 3ärtlicf)feit
Dürftenbe, aber ihrer Ungetoohnte, fie toeber 3U empfangen
ttodj 3urüd3tigeben oermag. Deshalb ift ©Ziehung 311

nünftiger unb maffooller 3ärtlichleit ein toidjtiger ©eftanb»

teil moberner ©äbagogil, bie bie Wenfchen nicht nur 3_ur

fosialen ©infügung, fonbern audj 3um perfönlidjen ©Hm

fähig machen will.
3n oielen gamilien, befonbers in foldjen, too bie Dra*

bition gepflegt toirb, gilt es als unumftöhlidje ©r3iel)ungs=
mafenahme, bah ntan bie 5tinber audj gefühlsmäßig am

härten müffe. Strenge, refpeltoolle Diftan3 toirb gewahrt-

jeber Serfuch einer 3ärtlidjteit foftematifdj abgewehrt.
hanbelt fidj hier einesteils um ©Itern, bie felbft itt einer

lieblofen ©tmofohäre aufgewachfen finb unb burdji ein hartes

fieben gegen 3artere ©efühle abgeftumpft würben; anbern*

teils 11m Säter unb Wütter, bie bem 3inbe „suliebe" unD

um ©niehungsoorfchriften willen, bie ihnen gefunb uno

achtenswert erfcheineit, ein Qpfer bringen, es fidj oerfagetü

bas Iodige fiöpfchen 3U ftreidjeln, bas oertrauensooll rtact)

ihnen langenbe ^änb^en um ihren firnls 3U fühlen. Da

3inb empfinbet weber bie gute dbfidjt, bie in biefer ©er*

fagung liegt, noch lennt es StRitleib mit ben llmftättben,
auf benen bie fiiebesoerweigerung beruht. 2ßrt*b let t
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helfen will, über das Fehlen der Mutter hinwegzukommen.
Ach, am liebsten möchte ich dich ja überhaupt ganz hier be-
halten und "

Ein kurzer, Heller Klingelton unterbrach sie. Fast er-
schrocken fuhr sie hoch. — Das muhte Röders sein!

Dann kam auch schon das Hausmädchen und überreichte
ihr seine Karte.

„Kind", — wandte sich Frau Herta an ihr Wasser-
nirchen, — „jetzt muh ich dich für einige Minuten allein
lassen, aber es wird rasch erledigt sein."

Zum erstenmal fühlte sie sich verlegen, unsicher. Dann
öffnete sie drüben die Türe zum Empfangszimmer.

Da stand der Mann, den sie gestern noch gerufen,
und den nun ein neues Erlebnis schon ganz aus ihrech
Plänen gedrängt hatte. Groh und stattlich stand er vor
ihr, mit vollem, weihen Haar und noch jugendlich klaren
Augen.

Gegenseitiges Verneigen, dann ein langer, prüfender
Blick des einen in des andern Seele und eines las aus des
andern Augen Wohlgefallen.

„Frau Berndorfer, ich bin überrascht und — fast möchte
ich sagen.- enttäuscht, Sie inmitten von soviel Wohlstand
zu finden. Sie verstehen mich, — ich möchte als Mann
gerne der Gebende sein."

„Ein Geständnis, das ein feines Zeugnis für Sie ab-
legt."

„Aber hoffentlich nicht das einzige, das für mich spre-
chen wird?"

„Das zu ergründen ist inzwischen wertlos geworden,
Herr Röders, — verzeihen Sie mir. — noch vor zwei
Stunden galt ja meine Erwartung nur Ihnen, dann kam
ohne mein Dazutun plötzlich eine andere Wendung in mein
Leben und in meine Pläne. Ein junges Wesen ist draußen
mit seinem Boot gekentert und der See hat es in diesem
entscheidenden Augenblick in meine Arme geworfen. Dieses
Kind hat mir Herz und Augen geöffnet und hat mich er-
kennen lassen, dah es der erwähltere Beruf ist, eine Mutter
zu ersetzen, als eine Gattin."

Röders stützte bewegt seine Stirn in die Hand und
sah gedankenvoll vor sich hin.

„Umsomehr bedaure ich Ihre Zurückweisung, Frau
Berndorfer, da ich Sie — verzeihen Sie meine Offenheit,
aber Vertrauen ist Vertrauen wert, — nicht nur für mich
in erster Linie gewählt hätte, sondern um meinem Kind
die Mutter zu ersetzen. Meine Filli hat als Kind die
Mutter nicht so sehr entbehrt wie jetzt, wo sie ins reifere
Leben tritt und ihr Vater nicht mehr in allen Fragen der
richtige Berater sein kann. — Also Sie sehen, auch hier
hätten Mutterpflichten Ihrer gewartet. Und seit Sie mir
nun von Ihrem Denken und Fühlen sprechen, erkenne ich
erst recht, daß Sie die Würdigste für meine Wünsche wären
und ich bedaure doppelt, dah es nicht mein Kind sein
soll, dem Sie Ihre Liebe und mütterliche Sorge schenken
werden."

Da legte Frau Herta tief aufatmend die Hand aufs
Herz und in ihren Augen stand eine grohe Ratlosigkeit.
Das junge Wesen drüben und sein Schicksal erfüllten in dieser
Stunde schon so ganz ihr Herz und nun bot ihr dieser
Mann noch eine zweite Mutterstelle. — Wie nun wählen?
— Wohin gehörte sie nun?

Mit gewinnender Wärme ruhte das Auge dieses
Mannes auf ihr und sie fühlte: hier, — ja, hier hätte
auch sie edelsten, besten Schutz gefunden.

„Frau Herta?"
Da streckte sie ihm unwillkürlich die Hände entgegen.
„Herr Röders — helfen — raten Sie mir!"
„Aber wie gern, Frau Herta. ^ Wollen wir zu-

sammen beraten? — Aber darf ich mal vor allem dieses
Mädel sehen, das mir so voreilig Ihr Herz entwendet hat?"

!>Ir. D

„Ja, kommen Sie, dann werden Sie mich sicher auch

verstehen." ^
'

Sie öffnete die Türen weit und führte ihn auf die

Veranda. Dann, was war das? — Im Rahmen der

offenen Veranda verhielt er seinen Schritt, sah mit großem,
geweitetem Blick auf das junge Mädchen und lachte dann
hell, — ach so froh und leicht heraus.

„Ja, Frau Berndorfer. jetzt kann ich Sie verstehen!"
Und das Mädchen breitete ihm glückselig leuchtenden

Auges beide Arme entgegen.

„Ach Väterchen, liebes, verzeih mir! Du hattest mir
von der Dame erzählt und da wollte ich sie nur einmal
von weitem sehen und bin deshalb mit meinem Boot in
die Nähe des Hauses gefahren und — dann ist's geschehen."

»

Da war die Glücklichste von den dreien Frau Herta
selbst, die aus ihren Herzensnöten erlöst ward!

LrsiâuriA nur
In jedem Menschen besteht das Bedürfnis nach Zärt-

lichkeit — das heißt nach Körpernähe und Körperwärme
einer zweiten Person — als Erinnerungsrest aus der Zeit
vor der Geburt und des Säuglingsstadiums, wo Stillung
des Nahrungsbedürfnisses und Lustbefriedigung noch in eins

zusammenfielen. In einer spätern Periode (ungefähr vom
ersten Lebensjahr an) gesellt sich diesem Bedürfnis auch

der Wunsch nach Beachtung, der vorerst keine andern, als

die körperlichen Ausdrucksmittel kennt. Er äußert sich, je

nach Anlage, aktiv oder passiv, ist aber auch dort, wo er

scheinbar fehlt, im Keim vorgebildet und latent fast immer

vorhanden. Am stärksten wirkt es sich im Kindesalter aus

— analog dazu lassen sich auch junge Tiere gerne streicheln

und hätscheln, was ihrem instinktiven Wärmeverlangen à
gegenkommt — wird während und nach der Pubertät durch

erotische Wünsche abgelöst und ersetzt, .stumpft sich im spä-

teren Leben mehr oder weniger ab und erfährt erst wieder

im Alter eine gewisse Reaktivität, allerdings mit sehr ge-

ringer Aussicht auf Befriedigung.
Zärtlichkeit in ihrer reinen Form, ist eine Quelle des

Glückes für jedes Lebensalter. Sie wird häufig durch falsche

Erziehung verschüttet, und ihr Mangel macht sich nicht selten

durch Zustände tiefgehender llnbefriedigung fühlbar, über

deren Ursachen sich die Betroffenen oft selbst nicht klar wer-
den. Verspätete Einsicht ist nutzlos, da der nach Zärtlichkeit
Dürstende, aber ihrer Ungewohnte, sie weder zu empfangen
noch zurückzugeben vermag. Deshalb ist Erziehung zu ver-

nünftiger und maßvoller Zärtlichkeit ein wichtiger Bestand-

teil moderner Pädagogik, die die Menschen nicht nur zur

sozialen Einfügung, sondern auch zum persönlichen Glich

fähig machen will.
In vielen Familien, besonders in solchen, wo die Tra-

dition gepflegt wird, gilt es als unumstößliche Erziehungs-
Maßnahme, daß man die Kinder auch gefühlsmäßig à
Härten müsse. Strenge, respektvolle Distanz wird gewahrt,
jeder Versuch einer Zärtlichkeit systematisch abgewehrt. Es

handelt sich hier einesteils um Eltern, die selbst in einer

lieblosen Atmosphäre aufgewachsen sind und durch ein hartes

Leben gegen zartere Gefühle abgestumpft wurden: andern-

teils um Väter und Mütter, die dem Kinde „zuliebe" unv

um Erziehungsvorschriften willen, die ihnen gesund uno

achtenswert erscheinen, ein Opfer bringen, es sich versagen

das lockige Köpfchen zu streicheln, das vertrauensvoll nacy

ihnen langende Händchen um ihren Hals zu fühlen. Da

Kind empfindet weder die gute Absicht, die in dieser Ver-

sagung liegt, noch kennt es Mitleid mit den Umständen,

auf denen die Liebesverweigerung beruht. Wird M e
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Sefmfucht nach 3ärtlid)feit nicht bort gefüllt, tuofttn es fid)
int erften inftinftioen Siebesbrang roenbet, fo fud)t es ent»
roeber anbere Quellen (fie brauchen nidjt immer rein 3U

fein), Slltersgenoffen, 5tinbermäbd)en, eine Vnppe, ein ioaus»
tier — bie Tierliebe fonft gütlich oerroßter SRenfd)en läfet
[idj oft auf eine folcße Sinbheitserinnerung 3urüdführen —
ober es oer3id)tet mit ber -Seit, je nadt Temperament, in
ftumpfer ©Ieicßgültigfeit ober fdwpeigenber Verbitterung.

2Barme,'3ärtIid)feitsbebürftige unb »gerooßnte 9Jtenfd)en,
bie ficb einem ©efäbrten attfd)Iießen, ber aus einer fol»
djen Sinbbeit fommt, roerben immer ©nttäufd)ungen erleben.
Er mag oon fersen nodt fo liebeooll fein, es feblt ihm
bie gfäbigfeit, fid) oerftänblid) 3U machen. SIeußerungen oon
3ärtlid)feit erregen ihm Unbehagen, Verlegenheit, ja Ver»
acßtung. ©r ïennt bie Siebe nur in einer einigen primitioen
gorm, unb es fann fid) ber ffall ergeben, bah er ben ihm
geltenben barmlofen 3ärtlid)feitsberoeis in häßlicher SBeife
mifeoerftebt ober ihn als perfönlidfe ©eringfchäßung coertet.
Das in ber Sinberftube angerichtete Unheil läfet fid)' beim
heften Sßillen nicht mehr gut machen unb beraubt ben fo
Sräogenen ber 3arteften SJtögIid)feiten menfd)Iid)er ©emein»
famïeit.

tRid)t oiel beffer finb bie SIefuItate, bie fid)' aus bem
©egenfaß, bent Uebermaß an 3drtlid)ïei± in ber .ftinbßeit
ergeben. $ier finb bie ©Itern, bie felbft fehnfiid)tig nach Siebe
gebarbt unb fid) an anbern ©egenftänben fcßablos gehalten
haben — ihre Sinber follen es beffer haben, fie follen nichts
oermiffen! Serner jene ©Itern, bie ihren ©efühlen feine
Sd)ranfe auferlegen fönnen unb fie mit ausfeßroeifenber Stüd»

haltlofigfeit über bie itinber ergießen. Das burd) aÏÏ3U»
grofee Siebe unb 3ärtlid)feit oerroölmte Ainb — befonbers
gefährbet finb hier einige itinber — roirb empfinbfam,
egoiftifd) unb eitel, es finbet fich fpäterßin im Sehen, roo
ihm naturgemäß meniger ®ead)tung, Slüdficht unb 2Bärme
entgegengebracht mirb, nicht leicht 3ured)t; bie notroenbige
Slölöfung oon ben ©Itern geht nicht redjtgeitig unb in ge»
funber SBeife oor fid); ber Anfdfluß an neue ©efährten roirb
nur unter Sdjroierigfeiten ober gar nicht ooIl3ogen unb bie
glüdliche Sinbßeit hat nichts ehielt, als einen oereinfamten,
unglüdlid)en SJlenfchen 3U fd)affen. Dort, too Siebe unb 3ärt=
Iidjfeit gar 3u maßlos über bie Sinber ausgefeßüttet toirb,
entfteht überbies nicht feiten Verachtung gegen bie ©Beuger,
benn bas itinb hat ein feßr feines ©efühl für bas, mas ihm
surecht gebührt unb meift inftinftio Uebertreibung unb ©sah
iation 3urüd.

SWan hüte fid) baher oor jebem ©xtrem. Das itinb
»erlangt nach Siebe unb VSärme; es braucht fie 3U feinem
Aufbau unb für fein fünftiges Sehen, ebenfo mie bie Slaß»
rung. SBte biefe gebe man fie ihm binreichenb, aber mit
®t»ß. Deranroad)fenbe itinber fönnen — ohne Sieblofigfeit
ûufïommen 3u laffen — etmas farger gehalten merben.
3n biefer roid)tigen Sebensepocße oolhieht fid) bie SIblöfung
»on ben ©Itern — ein Vorgang, ber für beibe Teile, be=

fortbers aber für Vater unb SJtutter, fd)mer3li<h ift. Troßbem
follte er nie burd) eigenfücßtige SOtotioe gehemmt ober gar
perßinbert roerben. Da auch unoerftänbige ©Itern bas ©liid
ihrer Sinber roollen, fo müffen fie fid) gefagt fein laffen,
»aß Spfterie, Verbitterung, ©heunfähigteit bie gewöhnlichen
Solgen biefer toanblungsroeife finb, roährenb Sinber, benen
b'e Soslöfung oom ©Iternhaus in normaler VSeife geglüdt
'it, ftets gerne roieber bahin 3urüdfehren.

©inem SJlenfdjen mit liebeooll unb oernitnftig geleiteter
mnbßeit flehen unenblich oiel mehr ©lüdsmöglicßfeiten of=
hn, als jebem anbern. ©r oerfteht es, 3ärtlid)feit 3U geben

3u empfangen. 3ebe Siebes», jebe 0rreunbfd)aftsbe3ie=
wng roirb burch ben Vusbrud oon 3ärtlicßfeit oertieft
unb oerfeinert. ©hepartner bleiben burch rüdficßtsoolle 3ärh
'"hfeit oiel inniger miteinanber oerbunben, benn biefe bauert

feftigt fid) burch: ©eroohnheit, roährenb bas erotifdfe
Sluibum im Saufe ber 3aßre baßinfebroinbet. 2ßas rechte,

gegenfeitige 3ärtlid)feit im Verfehr mit Äinbern bebeutet,
rourbe bereits roeiter oben ausgeführt. Slucb bei pflege»
bebürftigen alten Seuten, bei Äranfen unb Troftfud)enben,
genügt nicht immer bas VSort unb bie Tat. ©ine liebe»
oolle Verührung befriebigt oft roeit mehr, löft unoergleid)»
lid) mehr Danfbarfeit aus.

©eroiß finb SVißoerftänbniffe auf biefem ©ebiet manch»
mal unoernteiblid). 2Bas bie 3ärtlid)feit in oielen Slugen
bisfrebitiert, ift ja eben bas ERißoerftänbnis, 3U bem fie
gelegentlich SInlaß gibt. Seit bie V3iffenfd)aft uns belehrt
hat, baß auch -Rinber in unerroünfd)ter SBeife reagieren
fönnen, ift felbftoerftänblid) Vorfidjt boppelt geboten. Slber
man fei auch nicht 3U oorfichtig unb oerfalle nidjt in b,en

gegenteiligen fehler, bem Organismus roidjtige lebens»
fpenbenbe Subftait3en, aus 0rurd)t oor Sd)aben, gänslich
3u ent3iehen. Die richtige ©r3iehung 3ur 3ärtlid)feit er»

höht auch bie fÇâhigïeit 3ur Unterfchieibung, roo es fid) um
oerftedte erotifche Annäherung hanbelt, ober roo ein roarmes,
her3lid)es ©efühl fid)i in einer Siebfofung äußert. Sehnfucht
geht oon SRenfd) 3U SDÎenfd). 3ärtlid)feit — Siebe ohne
ihren fd)roeren Vebenfinn — ift bie reinfte unb relatio ge=

fahrlofefte gorm, bie eroig ©etrennten ein roenig mitein»
ember 311 oerbinben. O.Sch.

(„<Sltern»3ettjcbrift''.)

Du bist geliebt.
Von J. Linberg.

So roerben Söhre gehen immer3u:
©in jeber Tag roirb feine Vlage haben,
Unb jeber îtbcnb feine fpragc haben:
3Ö03U, roo3U?

Dann roirb es tiefe Stacht fein über mir:
Dod) leife, leife roirb bie Stacht fid) lichten
Unb alles, alles roirb bann facht fid) flüchten
3u bir, 3U bir.

Unb es roirb fchroinben, roas mich ie betrübt —
Unb roieber roirb um mid) beitt Sehnen fchroeben,
Unb roieber roirb's in: beinen Tränen beben:
Du bift geliebt.

Rundschau.
Deutscher Arbeitsdienst.

Stellt man fid) in Stmerifa oor, burd) bie Slnfur»
belung ber 2Birtfd)aft nad)i unb nach bas gan3e
Ôeer ber SIrbeitsIofen roieber befchäftigen 311

fönnen, fo hat Deutfd)Ianb fchon oor bem Sta3i=SIegime an
biefer SJtöglichfeit ge3roeifelt unb bamit zugegeben, baß es

an ben in ber 2Birtfd)aft felber liegenben ^eilfräften oer»

3roeifelt fei. Seit 1931 existiert ber „freiroillige Strbeits»

bienft". 3m Veginn biefer Veroegung ftanben nod) oer»

fd)iebene bemofratifche ©Iemente als fjörberer ber 3bee an
ber Seite ber SIegierung. Seule, roelche 3. S- an ber Volfs»
hochfchnle arbeiteten, hellten ficb 3ur Verfügung, um ben

SIrbeitsIofen 3U helfen, fie su fchulen, ben müßigen ©eift
in irgenbroelchen nüßlichen ©ebanfengängen 311 leiten, bie

roerfungeroohnten S>änbe an finnoolle Vefchäftigung 3U ge»

roöhnen.
Die .gitlerregierung nahat bie SIrbeits»

bienft»3bee in ihr Programm auf. SIus ben glei»

d)en ©rroägungen — unb noch aus anbern. © I e i d) e ©r»

roägungen: „2Bir roerben niemals roieber allen Seuten Sir»

beit oerfdjaffen fönnen — bie Sßirtfchaft ift berartig be=

routiert, baß fie oon felber nie mehr allen 3ungen, ge»

fdjroeige benn ben Sllten SIrbeit bieten roirb." 21 n b e r e ©r»
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Sehnsucht nach Zärtlichkeit nicht dort gestillt, wohin es sich

im ersten instinktiven Liebesdrang wendet, so sucht es ent-
weder andere Quellen (sie brauchen nicht immer rein zu
sein), Altersgenossen, Kindermädchen, eine Puppe, ein Haus-
tier - die Tierliebe sonst gänzlich verrohter Menschen läßt
sich oft auf eine solche Kindheitserinnerung zurückführen —
oder es verzichtet mit der Zeit, je nach Temperament, in
stumpfer Gleichgültigkeit oder schweigender Verbitterung.

Warme, zärtlichkeitsbedürftige und -gewohnte Menschen,
die sich einem Gefährten anschließen, der aus einer sol-
chen Kindheit kommt, werden immer Enttäuschungen erleben.
Er mag von Herzen noch so liebevoll sein, es fehlt ihm
die Fähigkeit, sich verständlich zu machen. Aeußerungen von
Zärtlichkeit erregen ihm Unbehagen, Verlegenheit, ja Ver-
achtung. Er kennt die Liebe nur in einer einzigen primitiven
Form, und es kann sich der Fall ergeben, daß er den ihm
geltenden harmlosen Zärtlichkeitsbeweis in häßlicher Weise
mißversteht oder ihn als persönliche Geringschätzung wertet.
Das in der Kinderstube angerichtete Unheil läßt sich beim
besten Willen nicht mehr gut machen und beraubt den so

Erzogenen der zartesten Möglichkeiten menschlicher Gemein-
samkeit.

Nicht viel besser sind die Resultate, die sich aus dem
Gegensatz, dem Uebermaß an Zärtlichkeit in der Kindheit
ergeben. Hier sind die Eltern, die selbst sehnsüchtig nach Liebe
gedarbt und sich an andern Gegenständen schadlos gehalten
haben — ihre Kinder sollen es besser haben, sie sollen nichts
vermissen! Ferner jene Eltern, die ihren Gefühlen keine
Schranke auferlegen können und sie mit ausschweifender Rück-
Haltlosigkeit über die Kinder ergießen. Das durch allzu-
große Liebe und Zärtlichkeit verwöhnte Kind — besonders
gefährdet sind hier einzige Kinder — wird empfindsam,
egoistisch und eitel, es findet sich späterhin im Leben, wo
ihm naturgemäß weniger Beachtung, Rücksicht und Wärme
entgegengebracht wird, nicht leicht zurecht,- die notwendige
Ablösung von den Eltern geht nicht rechtzeitig und in ge-
sunder Weise vor sich; der Anschluß an neue Gefährten wird
nur unter Schwierigkeiten oder gar nicht vollzogen und die
glückliche Kindheit hat nichts erzielt, als einen vereinsamten,
unglücklichen Menschen zu schaffen. Dort, wo Liebe und Zart-
lichkeit gar zu maßlos über die Kinder ausgeschüttet wird,
entsteht überdies nicht selten Verachtung gegen die Erzeuger,
denn das Kind hat ein sehr feines Gefühl für das, was ihm
zurecht gebührt und weist instinktiv Uebertreibung und Eral-
tation zurück.

Man hüte sich daher vor jedem Extrem. Das Kind
verlangt nach Liebe und Wärme,- es braucht sie zu seinem
Aufbau und für sein künftiges Leben, ebenso wie die Nah-
rung. Wie diese gebe man sie ihm hinreichend, aber mit
Maß. Heranwachsende Kinder können — ohne Lieblosigkeit
aufkommen zu lassen — etwas karger gehalten werden.
In dieser wichtigen Lebensepoche vollzieht sich die Ablösung
von den Eltern — ein Vorgang, der für beide Teile, be-
sonders aber für Vater und Mutter, schmerzlich ist. Trotzdem
sollte er nie durch eigensüchtige Motive gehemmt oder gar
verhindert werden. Da auch unverständige Eltern das Glück
ihrer Kinder wollen, so müssen sie sich gesagt sein lassen,
vaß Hysterie, Verbitterung, Eheunfähigkeit die gewöhnlichen
Folgen dieser Handlungsweise sind, während Kinder, denen

A Loslösung vom Elternhaus in normaler Weise geglückt
>st. stets gerne wieder dahin zurückkehren.

Einem Menschen mit liebevoll und vernünftig geleiteter
mndheit stehen unendlich viel mehr Glücksmöglichkeiten of-
>ên, als jedem andern. Er versteht es, Zärtlichkeit zu geben

^ud zu empfangen. Jede Liebes-, jede Freundschaftsbezie-
Mng wird durch den Ausdruck von Zärtlichkeit vertieft
und verfeinert. Ehepartner bleiben durch rücksichtsvolle Zärt-
"chkeit viel inniger miteinander verbunden, denn diese dauert
Ad festigt sich durch Gewohnheit, während das erotische

àidum im Laufe der Jahre dahinschwindet. Was rechte,

gegenseitige Zärtlichkeit im Verkehr mit Kindern bedeutet,
wurde bereits weiter oben ausgeführt. Auch bei pflege-
bedürftigen alten Leuten, bei Kranken und Trostsuchenden,
genügt nicht immer das Wort und die Tat. Eine liebe-
volle Berührung befriedigt oft weit mehr, löst unvergleich-
lich mehr Dankbarkeit aus.

Gewiß sind Mißverständnisse auf diesem Gebiet manch-
mal unvermeidlich. Was die Zärtlichkeit in vielen Augen
diskreditiert, ist ja eben das Mißverständnis, zu dem sie

gelegentlich Anlaß gibt. Seit die Wissenschaft uns belehrt
hat, daß auch Kinder in unerwünschter Weise reagieren
können, ist selbstverständlich Vorsicht doppelt geboten. Aber
man sei auch nicht zu vorsichtig und verfalle nicht in den
gegenteiligen Fehler, dem Organismus wichtige lebens-
spendende Substanzen, aus Furcht vor Schaden, gänzlich
zu entziehen. Die richtige Erziehung zur Zärtlichkeit er-
höht auch die Fähigkeit zur Unterscheidung, wo es sich um
versteckte erotische Annäherung handelt, oder wo ein warmes,
herzliches Gefühl sich in einer Liebkosung äußert. Sehnsucht
geht von Mensch zu Mensch. Zärtlichkeit — Liebe ohne
ihren schweren Nebensinn — ist die reinste und relativ ge-
fahrloseste Form, die ewig Getrennten ein wenig mitein-
ander zu verbinden. 0.8<üi.

(„Eltern-Zeitschrift".)

Du ì)ist Aelielzt.
Von Z. NinUerx.

So werden Jahre gehen immerzu:
Ein jeder Tag wird seine Plage haben,
Und jeder Abend seine Frage haben:
Wozu, wozu?

Dann wird es tiefe Nacht sein über mir:
Doch leise, leise wird die Nacht sich lichten
Und alles, alles wird dann sacht sich flüchten
Zu dir, zu dir.

Und es wird schwinden, was mich je betrübt —
Und wieder wird um mich dein Sehnen schweben,

Und wieder wird's in deinen Tränen beben:
Du bist geliebt.

Oeutsàei- àbeitsàienst.
Stellt man sich in Amerika vor, durch die Ankur-

belung der Wirtschaft nach und nach das ganze
Heer der Arbeitslosen wieder beschäftigen zu
können, so hat Deutschland schon vor dem Nazi-Regime an
dieser Möglichkeit gezweifelt und damit zugegeben, daß es

an den in der Wirtschaft selber liegenden Heilkräften ver-
zweifelt sei. Seit 1931 existiert der „freiwillige Arbeits-
dienst". Im Beginn dieser Bewegung standen noch ver-
schiedene demokratische Elemente als Förderer der Idee an
der Seite der Regierung. Leute, welche z. B. an der Volks-
Hochschule arbeiteten, stellten sich zur Verfügung, Um den

Arbeitslosen zu helfen, sie zu schulen, den müßigen Geist

in irgendwelchen nützlichen Gedankengängen zu leiten, die

werkungewohnten Hände an sinnvolle Beschäftigung zu ge-

wöhnen.
Die Hitlerregierung nahm die Arbeits-

dien st-Idee in ihr Programm auf. Aus den glei-
chen Erwägungen — und noch aus andern. Gleiche Er-
wägungen: „Wir werden niemals wieder allen Leuten Ar-
beit verschaffen können — die Wirtschaft ist derartig de-

routiert, daß sie von selber nie mehr allen Jungen, ge-

schweige denn den Alten Arbeit bieten wird." Andere Er-


	Erziehung zur Zärtlichkeit

